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* Die öffentliche Meinung Europa's 
befindet ſich noch immer in der Lage, mit 
dem Gefühle banger Erwartung nach Pa- 
ris zu blicken: ob von dort her der 
Krieg oder der Frieden kommen werde; 
— und ſtehen die ängſtlichen Gemüther 
nicht im Geringſten an, die Befürchtung 
auszuſprechen: es werde gar nichts 
Anderes übrig bleiben, als der Krieg 
zwiſchen Frankreich und Preußen. i 

Denn in demſelben Maße, wie die 
Nachrichten aus Paris über die luxembur⸗ 
giſche Frage friedlicher lauten, nehmen 
die Auslaſſungen der officiöſen Organe 
Berlins einen beunruhigenderen Charakter 
an. Es ſcheint auch hier die Ueberzeu⸗ 
gung ſich Bahn zu brechen, daß Frank⸗ 
reich nur Zeit gewinnen will, ſich zum 
Kriege zu rüſten, und deshalb eine Form 

der diplomatiſchen Verhandlungen wähle, 

e ihm den möglichſten Spielraum ge— 
Mütter, Dieſe Form ſoll in dem Beweiſe 
beſteben, daß Deutſchland keine Anſprüche 
mehr an Luxemburg habe. Nahrung ge⸗ 


winnt allerdings dieſe Auffaſſung dadurch, 
daß die franzöſiſche Regierung, trotz der 
friedlichen Sprache, die ſie und ihre Or⸗ 
gane führen, dennoch alle nur möglichen 
militäriſchen Maßregeln trifft; ſo werden 
U. a. 


die entbehrlichen und tüchtigſten 


mit ſo unglaublicher Energie betrieben, 
und die Sprache Aller, die in irgend ei— 
nem Zuſammenhange mit der Armee ſte— 
hen, iſt eine ſolche geworden, daß man 
ſchwer daran glaubt, Napoleon III. werde 
einlenken. Der Kaiſer hat in früheren 
Jahren zu wiederholten Malen die zu eis 
nem ſolchen Entſchluſſe nöthige Kraft und 
Selbſtüberwindung gezeigt. Jetzt erwartet 
man ſie nicht von ihm, ſchon weil dieje⸗ 


Feuilleton. 


Vom Reichstage. 
Berlin, 9. April. 
Der Miniſter des Auswärtigen, der Han⸗ 
delsminiſter, der Kriegsminiſter, der Finanz. 
miniſter — ſo weit geht ſchon die Reihe der 
preußiſchen Bun deskommiſſare, welche dem 
Reichstage haben Rede ſtehen müſſen, ein 
Beweis, daß die Verhandlungen auf die Neige 
gehen. Der Paragraph 12. (Vundesfinanzen) 
hat Herrn von der eydt vor die Schran⸗ 
len gefordert, den Staatsmann, der vielleicht 
die merkwürdigſte Perſönlichkeit der neuen 
preußiſchen Geſchichte iſt. Rheinländer und 
Kaufmann, kam er als fremdes Element 
plötzlich in die altpreußiſche Bureaukratie; 
kaum darin warm geworden, wurde er ein 
Muſterbureaukrat, der aber als ſolcher jenes 
adminiſtrative Genie entwickelte, das Freund 
und Feind in gleicher Weiſe an ihm bewun⸗ 
dern. Mag er als Handels- oder als Fi⸗ 
nanzminiſter fein ſehr aus gedebntes Reſſort 
verwalten, er beherrſcht es vollſtändig; ſeine 
Arbeitstüchtigkeit und Energie laſſen nichts 
— wünſchen übrig; ſeine Rückſichtsloſigkeit 
ſprüchwörtlichlich. Im Gegenſatz zu den 
übrigen Miniſter hat er immer Geld. Sicher ⸗ 
lich iſt Herr v. d. Heydt ein gewandter Mann. 
Redner iſt er nicht. Der ſtarke Herr flü 
ſterte geſtern ſeine langſam gedehnten Worte, 
daß fortwährend ein „Laut“ bald aus die⸗ 
ſem, bald aus jenem entfernten Winkel des 
Hauſes ihn accompagnirte, und wenn er 
dann einen Augenblick einen Ton höher 
ſprach, fiel er doch immer wieder auf die ge⸗ 
wöhnliche Höhe ſeiner Stimme zurück. Dabei 
machte ihm das Suchen nach dem richtigen 
Ausdruck mehr u als es ihm koſtet, Geld 
ausfindig zu machen. 1 
. . Roon war aber bei Abſchnitt 12. 
keineswegs ſchon durch den Finanzier bei 
Seite geſchoben. Handelt es ſich doch vor⸗ 
zugsweiſe um den Aufwand für das Bun- 
desheer. Dem Kriegsminiſter hat der nun 


Algerien zurückgezogen, und 
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nigen, welche ihn umgeben und Einfluß 
auf ihn üben, Ronher und Marſchall Niel 


in erſter Reihe, nicht im Sinne eine 


friedlichen Ausgleiches wirken. 0 


Man erwartet ſie ferner nicht vo 


ihm, weil man glaubt, daß Napoleon ſi ö 
in einem Zuſtande perfönlicher Verzweif— 
lung befindet, die ihren Grund in ſeinem 
die Ber 
feftigung feiner Dynaſtie geblieben? 
— Sie ſtehen auf den zwei Augen eines 
noch nicht elfjährigen kranken Kindes. 

Und wenn der Kaiſer Napoleon III. 
einen Rückblick auf ſein imperatoriſches 


Innern hat. 
Wo ſind die Ausſichten auf 


Wirken gethan hat, und gleichzeitig vor 
feinem innern Auge die Geiſter der zahl- 


loſen Opfer auftauchen ſieht, welche der 
Begründung dieſes Wirkens dienen muß- 


ten: dann, glauben wir, wird er volle 
Urſache haben, einem Tiefſinne zu vers 
fallen, der ihn zu dem verzweiflungsvollen 
Schritt treiben könnte, durch einen großen 


Krieg gegen Preußen feinem untergehen 


den Sterne einen glänzenden Nieder- 
gang zu bereiten. g 


Aber aus einem ſolchen Kriege müßte 
und würde Preußen dann auch als Sie 


ger hervorgehen, von dem wir unſerer⸗ 
ſeits wiſſen, daß er die Miſſion Napoli 
on's Ill. als Erbſchaft überneymen 


erfolgreicher, als dieſer es im Stande 


war, zu erfüllen verſtehen wird! 
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Celegraphiſche Pepeſchen 

der Weſtpreußiſchen Zeitung. 

Darmſtadt, 13. April. Zwiſchen 
Preußen und dem Großherzogthum Heſſen 
iſt eine Militärkonvention nach dem Mnuſter 
der preußiſch - ſächſiſchen vereinbart. Die 
Ratifikation derſelben wird in Kurzem er— 
wartet. Die heſſiſche Diviſion wird einen 
Beſtandtheil des 11. Bundesarmeekorps 
bilden, mit dem Sitze des Generalfomman- 
dos in Kaſſel. 


Dr ———— Y —_ mn] 
abſolvirte Abſchnitt 11. Gelegenheit gegeben, 
in einer Reihe von Reden wieder fein ſtaats⸗ 
männiſches Talent und ſeine parlamentariſche 
Schlagfertigkeit zu bewähren. Alle ſeine 
Reden zeichnet eine ſchlichte, klare und feſie 
Sprache aus. Er ſpricht langſam, aber 
immer mit dem Bewußtſein, daß der Kampf 
der guten Sache gilt, man hört immer, wenn 
er mit ſeiner tiefen, kräftigen Stimme, ohne 
iede Anſtrengung, das ganze Haus füllt, 
den Mann heraus, der die Intentionen ſei— 
nes Königs durchgeführt, der nun ſchon ſeit 
fieben Jahren die Armeereorganiſation als das 
Mark und den Rückgrat des Vaterlandes 
gegen jeden Angriff ſiegreich vertheidigt hat, 
und der nun durch die Ereigniſſe ſein Werk 
mit dem großartigften Erfolge gekrönt ſieht. 
Es muß wohl ein erhebendes Bewußtſein 
geweſen ſein, als Herr v. Roon während 
der Nikolsburger Verhandlungen auf die 
Frage Bismarcks, ob die Streitkräfte zu 
einem Kriege mit Frankreich auch noch vor— 
handen wäcen, antworten konnte: „Wenn 
die Politik den Krieg verlangt, ſo führen 
wir ihn; die Mittel find da!“ Preußen zu— 
gleich Oeſterreich und Fraukreich gewachſen! 
Dieſes Bewußtſein aber gerade breitet ein 
mildes Wohlwollen über des Miniſters Mie- 
nen wie über ſeine Reden aus. Gegnern 
wie Waldeck und Duncker ſetzt er einen in» 
offenſiven Humor entgegen. Zur Komik 
muß allerdings das Verhalten von Leu en 
reizen, die praktiſchen Erfolgen gegenüber in 
ihrem desßaraten Gemüthe ſich ſagen: „Wir 
huldigen dem Kultus der Erfolgloſigkeit; 
wir machen uns aus dem Ehrenpoften eines 


Verfaſſungsbegründers nichts; unſere Natur 


iſt nun einmal oppoſitionell und wir ziehen 
eine Senſationsrede dem ſchönſten Verſöh⸗ 
nungsdrama vor; wir halten feſt an unfes 
rem unverjährten Rechte, zu ſprechen wie 
uns der Schnabel gewachſen iſt, zumal d 
unſer Schnabel keine loyale Formation be— 
ſitzt; wir halten uns an das Recht der Phraſe, 
das auf unſerm Acker am üppigſten gedeiht; 


München, 14. 


Zeitung. 


> 


— 


München, 13. April. Die Adreſſe 
des Abgeordnetenhauſes in der Luxembur⸗ 
burger Angelegenheit, welche mit vorerſt 
115 Unterſchriften bedeckt war, iſt durch den 
Präſidenten der Kammer dem Vorſitzenden 
des Staatsminiſteriums Fürſten Hohenlohe 
überrreicht worden. Bei Entgegennahme 
derſelben ſproch ſich der Miniſterpräſident, 
laut der „Baierſchen Zeitung“, folgender— 
maßen aus: „Ich begrüße die Adreſſe mit 
Freuden als einen Beweis dafür, daß es in 
Fragen, wo es ſich um die Ehre Deutſch— 
lands handelt, nur eine Partei in der Kam— 
mer und im Lande giebt, als einen Beweis, 
daß für Wahrung dieſer Ehre Kammer und 
Land zu jedem Opfer bereit ſind Ich be— 
grüße die Adreſſe als eine richtige Deutung 
des Vertrages, durch welchen Baiern zur 
Wahrung der nationalen Integrität mit 
dem übrigen Deutſchland verbunden iſt. 
So wenig Zweifel ich darüber beſtehen 
laſſen will, daß die Regierung den durch 
dieſen Vertrag auferlegten Pflichten ſich nicht 
entziehen wird, ſo erachte ich es doch als 
meine nächſte Aufgabe, nichts zu unterlaſſen, 
was zur Erhaltung und Sicherung eines 
ehrenvollen Friedens beitragen wird. Sie 
werden die Regierung in dieſem Streben 
durch Ihren Einfluß unterſtützen. Ich hoffe 
indeſſen, daß es der weiſen Mäßigung der 
zunächſt betheiligten Regierungen gelingen 
wird, den Frieden zu erhalten.“ 


April. Eine geſtern 


hafte Zuſtimmung zu der patriotiſchen 
Adreſſe der Abgeordnetenkammer ausge 
ſprochen; fie begrüßt die Adrejje freudig 
als Auerkennung des Allianzvertrages vom 
22 Auguſt v. J., als erſten Schritt zur 
nationalen Einigung des geſammten Vater— 
landes; doch wird es als die nächſte und 
dringendſte Pflicht der bayerſchen Regierung 
bingeſtellt, mit allen Mitteln dahin zu fire» 
ben, daß das ſtaatliche und nationale Band, 
welches Bayern mit Norddeutſchland voll— 
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ſtändig verbinde, baldmöglichſt geſchaffen 
werde. 
Nürnberg, 14. April. Eine über⸗ 


aus zahlreiche Volksverſammlung hat heute 
— 


wir kümmern uns daher nicht um einen 
Austrag des Konflikts, ſondern wünſchen, 
daß derſelbe lange noch fortwuchert, damit 
wir unſere Vorräthe an den Mann bringen 
können.“ 

Tempora mutantur, et nos mutamur 
in illis. Daran konnte ich wohl denken, als 
geſtern der Kriegsminiſter eine Art Verſöh— 
nung mit Gneiſt feierte. Die ſtürmiſchſten 
Vorgänge im Abgeordnetenhauſe hat gerade 
der milde Herr v. Roon immer hervorgeru— 
fen. Selbſt der Auftritt zwiſchen Bismarck 
und Virchow (man erinnert ſich, daß Letz; 
terer damals wie Heinrich Heine dachte: „leben 
bleiben, wie das Sterben für das Vaterland 
iſt süß“), batte nicht die Bedeutung der 
Scene vom 11. Mai 1863, wo Herr v. Sys 
bel dem Kriegsminiſter den Patriotismus 
abſprach. Der Miniſter auffahrend: „Ich 
weiſe dieſe Aeußerunz als eine unberechtigte 
Anmaßung zurück.“ Der Vicepräſident v. 
Bockum. Dolffs unterbricht ihn. Der Minie 
ſter: „Ich bitte, mich nicht zu unterbrechen.“ 
Der Vicepräſident mit heftigem Schellen: 
Ich habe zu ſprechen und unterbreche den 
Miniſter.“ Der Miniſter: „Ich habe das 
Wort und werde es nicht fortgeben.“ Glocke 
des Präſidenten. „Keine Schelle und 
kein Winken und keine Unterbrechung 
rde „Große Unruhe. Glocke des 
Präſidenten. Der Präſident: „Wenn 
ich den Herrn Kriegsminiſter unterbreche, ſo 
hat er zu ſchweigen (lebhaftes Bravo), und 
wenn der Herr Miniſter dem nicht Folge 
giebt, fo verlange ich meinen Hut.“ Minifter: 
„Laſſen Sie ſich den Hut bringen“ dc. de. 
Am 5. Mai 1865 ähnliche Scene zwiſchen 
dem Kriegsminiſter und Herrn Gneiſt, als 
dieſer vom Kainszeichen des Meineides ſprach 
und Herr v. Unruh ihn nicht zur Ordnung 
rufen wollte, weil er mit demſelben die poli« 
tiſchen Anſchauungen theile. Dieſer Tag 
ſchwebte geſtern dem Herrn v. Roon vor, 
aber wohlwollend drückte er feinem ehemali— 
gen Beleidiger im Geiſte die Hand. Indem 


ihre begeiſterte Zuſtimmung zu der Adrefje 
des Abgeordnetenhauſes ausgeſprochen. wi 

Wien, 14. April. Der Prager Groß- 
händler Geitler, als Repräſentant mehrerer 
Handlungshäuſer, worunter einige aus- 
wärtige deutſche Firmen, hat die „Wiener 
Preſſe“ angekauft. Bi 
Florenz, 12. April. Der Senator 
Campello iſt zum Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten ernannt worden. 

Florenz, 13. April. Die Deputirten⸗ 
kammer hat den italieniſch - öſterreichiſchen 
Friedensvertrag mit 228 gegen 15 Stimmen 
genehmigt. Im Prozeß Perſano find die 
Vernehmungen beendigt. Die Verkündigung 
des Erkenntniſſes ſteht unmittelbar bevor. 

Lon don, 12. April. Der Dampfer 
„City of New-⸗ York,, „Helvetia“, „Aſia“, 
„Yansattan“ und „Laurent“ find in News 
Vork eingetroffen. Letzterer hatte die Mann- 
ſchaft der ſchiffbrüchigen Barke „Edgar Ce⸗ 
cils“ gerettet. 

London, 13. April. Das Unterhaus 
ſchritt nach langer Berathung in feiner Co- 
mitéſitzung Nachts 1½ Uhr zur Abſtimmung 
über das von Gladſtone geſtellte Amende— 
ment. Für daſſelbe ſtimmten 289, gegen 


daſſelbe 310 Mitglieder. Die Regierung 
hatte danach eine Majorität von 21 
Stimmen. 


Madrid, 12. April. Die Cortes haben 
ſämmtliche Dekrete, die ſeit dem Schluß der 
letzten Seſſion veröffentlicht worden find, ge» 


Petersburg, 12. April. Obgleich der 
Geſetzentwurf bezüglich der Reichsmilitär-⸗Ad⸗ 
miniſtration noch nicht die kaiſerliche Beſtä⸗ 
tigung erhalten hat, jo iſt doch gutem Ver⸗ 
nehmen nach die ſofortige theilweise Einfüh⸗ 
rung des Geſetzes als nothwendig anerkannt 
worden. Es iſt demgemäß das Kriegsminie 
ſterium Gentral-Berwaltungsbehörde geworden, 
während den Lokaladminiſtrationen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit gegeben ifl. ö 

Petersburg, 13. April. Nach amtlis 
chen Mittheilungen wird der Kaiſer im Juni 
ſich nach Riga begeben. 

Bukareſt, 13. April. Der Fürſt von 
Serbien iſt heute hier eingetroffen, um dem 
rr ̃ 7˙²˙‚2.. ——x—x—. Kronach 


mmlung hat ihre lebe nehmigt. 
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ich heute die Rede, natürlich exeerpirt und 
nach Gutdünken zuſammengezogen, leſe, finde 
ich, daß durch die Worte des Kriegsminiſters 
eine leiſe Ironie ſich hindurchzuziehen ſcheint. 
Entſchieden widerſpricht aber einem ſolchem 
Verdachte feinſpüriger Naſen der Ton, in 
dem der Miniſter geſtern ſprach. Er wollte 
gerade durch die Erinnerung an die Zeit des 
Konfliktes und ärgerlicher Begegnungen ſeine 
Salisfaktion über die größere Annäherung 
ausdrücken, wenn gleich er in Vielem abweh⸗ 
rend ſich gegen die Ausführungen des Herrn 
Gneiſt verhielt. Uebrigens hat Letzterer 
geſtern das Haus in einem Grade gefeſſelt, 
wie ich es in der Seſſion des Reichstages 
noch nicht erfahren habe. Wenn auch, wie 
immer, mädchenhaft lispelnd, ſo trat er doch 
mehr aus ſich heraus, er ſuchte nicht verle⸗ 
gen mit den Händen die Schürze oder den 
Bruſtlatz, ſondern diktirte lebhaft mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand: „ſo muß es 
fein.“ Wenn der Kriegsminiſter nachher vers 
ſicherte, er habe feinen Worten mit der größe 
ten Aufmerkſamkeit gelauſcht, ſo ſprach er et— 
was aus, was das ganze Haus hätte ſagen 
können. Leider verfiel Herr Gneiſt wieder 
in den Fehler, den die Profeſſoren einmal 
nicht vermeiden können Er ſprach zu lange, 
viel zu lange. Die Verſammlung, die über 
eine halbe Stunde auf das Aeußerſte geſpannt 
war, erſchlaffte unter deu breiten Wiederho⸗ 
lungen, und der anfänglich in reicher Fülle 
bezeugte Beifall endete mit dem gewöhnlichen 
Tribute der Langeweile, d. h. dem fürchter⸗ 
lichſten Lärm. Von den Bundes ⸗Kommiſſa⸗ 
rien hat in dieſen Tagen auch der ſächſiſche 
Miniſter Herr von Frieſen öfter das Wort 
genommen, und jedes Mal mit großem Bei⸗ 
falle, Freilich kommt dieſer vorzugsweiſe 
nur von der rechten Seite des Hauſes, welche 
gerecht genug iſt, anzuerkennen, was die 
opferwillige Hingabe grade der Regierung, 
welche Herr von Frieſen vertritt, zu bedeus 
ten hat. Der ſächſiſche Miniſter ſpricht 
gewandt und geläufig, wie alle 


Fürſten Karl einen Beſuch ab zuſtatten. In 
feiner Begleitung befinden ſich der türkiſche 
Oberkommandant der Feſtung Belgrad, der 
Senatspräſident Marinovitch, ſowie Kriegs- 
miniſter Petrovitch. 

Konſtantinopel, 11. April. Der 
Sultan hat für feine Civilliſte auf die Sum: 
me von monatlich 2 Millionen Picdter Ver 
zicht geleiſtet. 


Veränderungen des Entwurfs der Ver⸗ 
faſſung des Norddeutſchen Bundes, wie 
ſie vom HOHEN Reichstage bei der 
Vorberathung beſchloſſen worden ſind. 
(Fortſetzung.) 

Art. 26. Ohne Zuſtimmung des Reichs⸗ 
tages darf die Vertagung desſelben die 
Friſt von 30 Tagen nicht überſteigen und 
während derſelben Seſſion nicht wieder⸗ 
holt werden. 

Art. 27 (i. d. Vorl. 25). Der Reichstag 
prüft die Legitimation ſeiner Mitglieder und 
entſcheidet darüber. ir regelt ſeinen Ge— 
ſchäftsgang und ſeine Disciplin durch eine 
Geſchäfts⸗Ordnung und erwählt feinen Prä> 
fidenten, feine Vice-Präſidenten und Schrift— 


führer. 

Art. 28. (i. d. Vorl. 26.) Der Reichs- 
ag beſchließt nach abſoluter Stimmenmehr- 
beit. Zur Gilktigkeit der Beſchlußfaſſung iſt 
die Auweſenheit der Mehrheit der geſetzlichen 
Anzahl der Mitglieder erforderlich. | 

Art. 31. Ohne Genehmigung des 
Reichstages kann kein Mitglied desſelben 
während der Sitzungs⸗Periode wegen ei⸗ 
ner mit Strafe bedrohten Handlung zur 
Unterſuchung gezogen oder serhaftet wer⸗ 
den, außer wenn es bei Ausübung der 
That oderdim Laufe des nächſtfolgenden 
Tages ergriffen wird. 


Gleiche Genehmigung iſt bei einer 
Verhaftung wegen Schulden erfor- 
derlich. 


Auf Verlangen des Reichstages wird 
jene? Strafverfahren gegen ein Mitglied 

eſſelben und jede Unterſuchungs- oder 
Civilhaft für die Dauer der Sitzungspe⸗ 
riode Eee; 

Art. 32. (i. d. Vorl. 29.) Die Mit- 
glieder des Reichstages erhalten aus der 
Bundeskaſſe Reiſekoſten und Diäten nach 
Maßgabe des Geſetzes. Bis zum Erlaß 
dieſes Geſetzes ſtellt das Bundes Präſi⸗ 
dium die Höhe derſelben jet. Ein Ver⸗ 
zicht auf die Reiſekoſten und Diäten iſt 
unſtatthaft. 

VI. Zoll- und Handelsweſen. 

Art. 38 (i. d. Vorl. 35). Der Ertrag 

der Zölle und der in Art. 35 bezeichneten 

Verbrauchsabgaben fließt in die Bundes 
kaſſe. 1 82 8 
ft Dieser Ertrag beſteht aus der geſammten 
von den Zöllen und Verbrauchsabgaben auf⸗ 
gekommenen Einnahme nach Abzug: 

1) der auf Geſetzen oder allgemeinen Ver⸗ 
woltungsvorſchriften beruhenden Steu— 
ervergütungen und Crmäßigungen: 

2) der Erhebungs- und Verwaltungskoſten 
und zwar: 

a) bei den Zöllen und der Steuer von 
inländiſchem Zucker, ſoweit dieſe Koſten 
nach den Verabredungen unter den 
Mitgliedern des deutſchen Zoll- und 
Handelsvereins der Gemeinſchaft aufs 
gerechnet werden konnten; 

b) bei der Steuer von ilündiſchem 
Salze — ſobald ſolche, ſowie "ein 


Dresdener, denen der Neid Niemandes die 
Beweglichkeit der Zunge abſtreiten wird. Er 
hat ein fein geſchnittenes Geſicht, in dem 
jede Miene den feinen Kopf des Politikers 
ausdrückt. Was ihm am Eindruck durch die 
Statur abgeht, die etwas unter mittlerer 
Taille ift, ſucht er durch das volle Hineinle⸗ 
gen der geiſtigen Bedeutſamteit in den Blick 
zu ergänzen. Mit den preußiſchen Miniſtern 
ſcheint er ſehr intim zu ſein. Mit dem Gra 
fen Bismarck begrüßt er ſich immer ſehr 
herzlich, auch Herr v. Saviguy, ſein gewöhn⸗ 
licher Nachbar, ſteht auf dem vertrauteſten 
Fuße mit ihm; und Herr v. Roon, Herr v. 
d. Heydt, Graf Eulenburg drücken ihm ſtets 
ſehr bundesmäßig die Hand. Hr. v. Frieſen 
erkennt die Schätzung ſehr wohl an. Wenn 
er ſpricht, was er unfehlbar immer nur dar— 
um thut, um dem Reichstage zu zeigen, daß 
die preußiſche Regierung in ihren Anſchau⸗ 
ungen an der ſächſiſchen volle Stütze finde, 
ſo wendet er ſich in den wenigen Pauſen, 
die er ſich geſtattet, ein wenig nach Bismarck, 
als wenn er ſagen wollte: „Nicht wahr, ich 
ſpreche Dir doch recht? Ich gefalle Dir doch 
beſſer als Herr v. Beuſt?“ Geſtern mußten 
ſich Bismarck und Frieſen ſehr wichtige 
Dinge mitzutheilen haben. Sie waren in 
fortwährender Unterhaltung, und die lebhafte 
Geſtikulation bewies, daß es ſich nicht um 
gleichgiltige Dinge bandelte. Ich vermuthe, 
das Thema war Luxemburg. Bismarck ſab 
tief ernſt aus. Ich fürchtete für die Ruhe 
Europas. Heute habe ich wieder guten 
Muth. Denn der Verkehr des Grafen und 
Vorſitzenden der Reichstagskommiſſarien mit 
feinen Kollegen war wieder ein ungezwunge⸗ 
ner; leichtes Geplauder, lächelnde Mieuen, 
Theilnahme an den Parlamentsverhandlun: 
gen, au „Heiterkeit“ und dergleichen Zeitver— 
treib des Reichstages ſind mir ein ſicherer 
Beweis, daß eine trübe Wolke vom politi- 
ſchen Himmel verſcheucht iſt. Wenn ich au 
der Börſe ſpekulirte, wüßte ich, was ich zu 
thun hätte. Einmal lachte die Minifterbant 


Bundesglieder, 


auf das ſchallende Gelächter der Verſammlung 


Zoll von ausländiſchem Salze unter 
Aufhebung des Salzmonopols ein⸗ 
geführt ſein wird — mit dem Be⸗ 
trage der aus den Salzwerten er- 
1 Erhebungs- und Aufſichts⸗ 
oſten; 

c) bei den übrigen Steuern mit 15 p Ct. 

Geſammteinnahme. . 

Die außerhalb der gemeinfchaftliden 
Zollgrenze liegenden Gebiete tragen zu den. 
Bundesgusgaben durch Zahlung eines A- 
verſums bei. u 

VII. Eiſenbahnweſen. ! 

Art. 41 (i. d. Vorl. 38). Eiſenbohnen, 
welche im Intereſſe der Vertheidigung des 
Bundesgebiets oder im Intereſſe des ge— 
meinſamen Verkehrd für nothwendig er— 
achtet werden, können kraft eines Bundes- 
geſetzes auch gegen 
deren Gebiet die Eifenbab- 
nen durchſchneiden, unbeſchadet der Landes- 
hoheitsrechte, für Rechnung des Bundes an- 
gelegt oder an Privatunternehmer zur Aus- 
führung conceſſionirt und mit dem Ex- 
propriationsrechte ausgeſtattet werden. 

Jede beſtehende Eiſenbahnverwaltung 
ift verpflichtet, ſich den Anſchluß neuange— 
legter Eiſenbahnen auf Koſten der letzteren 
gefallen zu laſſen. — 

Die geſetzlichen Beſtimmungen, welche 
beſtehenden Eiſenbahnuntergehmungen 
ein Widerſpruchsrecht gegen die Anlegung 
von Parallel- oder Conecurrenzbahnen 
einräumen, werden, unbeſchadet bereits 
erworbener Rechte, für das ganze Bun⸗ 
desgebiet hierdurch aufgehoben. Ein jol- 
ches Widerſpruchsrecht kann auch in den 
künftig zu ertheilenden Coneeſſionen nicht 
weiter verliehen werden. 

Art. 43 (i. d. Vorl. 40). Es ſollen 
demgemäß in thunlichſter Beſchleunigung 
übereinſtimmende Betriebsein richtungen ger 
troffen werden, insbeſondere gleiche Bahn⸗ 
polizei⸗Reglements eingeführt. Der Bund 
hat dafür Sorge zu tragen, daß die Eifen« 
bahnverwaltungen die Bahnen jederzeit in 
einem die nölhige Sicherheit gewährenden 
baulichen Zuſtande erhalten und dieſelben 
mit Betriebsmaterial fo ausrüſten, wie das 
Verkehrsbedürfuiß es erheiſcht. 8 

Art. 44 (i. d. Vorl. 41). Die Eiſen. 
bahnverwaltungen ſind verpflichtet, die für 
den durchgehenden Verkehr und zur Her⸗ 
ſtellung ineinandergreifender Fahrpläne 
mit entſprechender 


zu. Derſelbe 


wirken: 

1) daß baldigſt auf den Eiſenbahnen 
im Gebiete des Bundes überein ⸗ 
ſtimmende Betriebs⸗Reglements ein⸗ 
geführt werden; 

2) daß die möglichſte Gleichmäßigleit und 
Herabſetzung der Tarife erzielt, insbe⸗ 
ſondere daß bei größeren Gntfernun- 
gen für den Transport von Kohlen, 
Coaks, Holz, Erzen, Steinen, Salz, 
Roheiſen, Düngungsmitteln und ähn⸗ 
lichen Gegenſtänden, ein dem Bedürf— 


heute, wie ich die Herren ſelten aufgelegt g 
ſehen habe. Wagener hatte den Grafen Ver 
thuſy⸗Huc, ich weiß nicht mehr in welchem 
Zuſammenhange, mit Dr. Fauſt verglichen. 
Die Verſuchung für den Grafen lag zu nahe, 
auf Wagener als feinen Famulus anzuſpie⸗ 
len. Drob natürlich ungeheure Heiterkeit, 
die vom Hauſe ſich auf die Tribüne, beſon⸗ 
ders aber auf die Seſſel der Bundeskommiſ⸗ 
ſare übertrug. Graf Bismarck war zwar ges 
rade, als das Wort fiel, in Unterhaltung 
mit einem Parlameutsmitgliede geweſen, aber 


erkun igte er ſich neugierig nach der Veran- 
lofjung, und ſchüttete ſich nun nachträglich noch 
nach Herzeusluſt aus. Ich behaupte, die Lu⸗ 
xemburger Frage iſt vorüber. 

Der Abgeordnete für Neu Stettin war 
heute ſehr zu Witzen aufgelegt, und nicht 
blos das, er war auch ſtreitſüchtiger als 
ſonſt. Mit Bethuſy⸗Hue hatte er einen 
heftigen Strauß. Der junge kouſervative 
Graf ſträubt ſich gegen die Parteidisziplin. 
Er zieht es vor, mit ſeinen zwei oder drei 
Anhängern als Freikoips zu plänkeln und 
auf eigene Fauſt zu operiren. Das ver: 
ſchnupft Herrn Wagener. Aber dem Strauße 
mit Bethuſy⸗Huc ging ein ſehr lärmender 
Auftritt voraus, den Wagener durch ſeinen 
Augriff Waldeck's hervorrief. Er naunte 
denſelben den Großinquiſitor, der die parla⸗ 
mentariſchen Gewiſſen beherrſchen wolle. 
Furchtbares Jeſchrei der Linken. „Sie fa 
gen, meine Herren! wir verſtänden nicht das 
A B C der Verfaſſung. Ich ſage Ihnen, 
Sie find über das A B C politiſcher Ein⸗ 
ſicht noch nicht hinaus.“ Gelächter, Wider⸗ 
ſpruch, Murren. Appelliren an den Präfi- 
denten durch lärmende Unterbrechung, Ruf: 
„zur Sache!“ Alles durcheinonder. „Ich bin 
bei der Sache!“ ruft der Reduer dazwiſchen, 
der ſich nach dem präſidirenden Herzog von 
Ujeſt umdreht, um ſich die Wahrheit feines 
Ausſpruches beſtätigen zu laſſen. Der 9 7 
zog begnügt fi, durch fein Nicht⸗Zur⸗Ord⸗ 


den Widerſpruch der 


vom Dieuſte im Laudheere 
zum 


niß der Landwirthſchaft und Induſtrie 
entſprechender ermäßigter Torif, und 
zwar zunächſt thunlichſt der Ein⸗ 
Pfennig Tarif eingeführt werde. 

Art. 46 (i. d. Vorl. 43). Bei ein⸗ 
tretenden Nothſtänden, insbeſondere bei un- 
gewöhnlicher Theuerung der Lebensmittel, 
find die Eiſenbahnverwaltungen verpflichtet, 
für den Transport, namentlich von Getreide, 


Mehl, Hülſenfrüchten und Kartoffeln, zeit- 


weiſe einen dem Bedürfniß entſprechenden, 
von dem Bundes-Präſidium auf Vorſchlag 
des betreffenden Bundesraths ⸗Ausſchuſſes 
feſtzuſtellenden niedrigen Spezialtarif tinzu- 
führen, welcher jedoch nicht unter den 


niedrigſten anf der betreffenden Bahn 


für Rohproduete geltenden Satz herab 
gehen darf. 
a IX. Marine und Schifffahrt. 

Art. 53 (i. d. Vorl. 50). Die Bundes⸗ 
Kriegsmarine iſt eine einheitliche unter 
preußiſchem Oberbefehl. ie Organiſation 
und Zuſammenſetzung derſelben liegt Seiner 
Mafeſtät dem Könige von Preußen ob, 
welcher die Offiziere und Beamten der Ma— 
rine ernennt und für welchen dieſelben 
nebſt den Mannſchaften eidlich in Pflicht 
zu nehmen ſind. 

Der Kieler Hafen und der Jade Hafen 
find Bundeskriegshäfen. 4 

Der zur Gründung und Erhaltung der 
Kriegsflotte und der damit zuſammen⸗ 
hängenden Anſtalten erforderliche Auf⸗ 
wand wird aus der Bundeskaſſe be⸗ 
ſtritten. 

Die geſammte feen änniſche Bevölkerung 
des Bundes, einſchlieflich des Maſchinen⸗ 
erſonals und der Schiffs-Handwerker iſt 
befreit, dagegen 
Dienſte in der Bundesmarine ver— 
pflichtet. 

Die Vertheilung des Erſatzbedarfs findet 
nach Maßgabe der vorhandenen ſeemäunniſchen 
Bevölkerung' ſtatt und die hiernach von jedem 
Staate geſtellte Quote kommt auf die Ger 
ſtellung zum Laudheere in Abrechnung. 

Art. 55. Die gran der Kriegs- und 
Handels⸗Marine it ſchwarz⸗weiß⸗roth. 


XI. Bundeskriegsweſen. 
Jeder wehr— 


in der Regel vom vollendeten 20. bis zum 


beginnenden 28. Lebensjahre, dem ſtehenden 


ſchaft des | 

In bezug auf die Auswanderung der 
Reſerviſten ſollen lediglich diejenigen Be⸗ 
ſtimmungen maßgebend ſein, welche für 
die Auswanderung der Landwehrmänner 
gelten. 

Art. 60 (i. d. Vorl. 56). Die Friedens- 
präſenzſtärke des Bundesheeres wird bis 
zum 31. Deeember 1871 auf ein Procent 
der Bevölkerung von 1867 normirt, und 
wird pro rata derſelben von den einzelnen 
Bundesftanten geſtellt. Für die. ſpätere 
Zeit wird die Friedenspräſenzſtärke im 


Wege der Bundesgeſetzgebung feſtge⸗ 
ſtellt. (Schluß folgt.) 


nung⸗Rufen des Reduers ſeine Meinung zu 
erlennen zu geben. Sein Schellen macht auf 
die Ruheſtörer keinen Eindruck. „Meine 
Herren! fährt Herr Wagener, Alles über— 
ſchreiend, fort, Herr Waldeck hat ſeine Par— 
tei mit dem Volke in der Wüſte verglichen, 
das vierzig Jahre geharrt habe, ehe es das 
gelobte Land geſehen. Wiſſen Sie auch, daß 
Moſes die Generation fo lange in der Wüſte 
zurückhielt, weil fie nichts taugte?“ Jetzt 
wurde mir bange. Ich habe ſchon manches 
Ungewitter in Parlamenten erlebt, aber nun 
entfeſſellten ſich alle Dämonen der Wuth in 
noch nicht von mir beobachtetem Grade. 
Mit dem Dialekt der Berliner Deputir- 
ten vereinigte ſich der der ſächſiſchrn Advo⸗ 
katen, um Zeter zu Schreien über die Aus- 
fälle des Redners und die Disziplin des 
Herzogs. Herr Wagener trau'e feinen Lun⸗— 
genflügeln das Aeußerſte zu. Mit, allem 
Aufwande ſeiner Stimme ſchrie er: „Meine 
Herren, ich gehöre nicht zu den Lenten, die 
ſich einſchüchtern laſſen.“ Der Redner hatte 
die Linke zu tief verletzt, als daß es ihm 
gelungen wäre, ſich für den Reſt ſeiner Rede 
Ruhe zu verſchaffen, mit ſo großer Andacht 
auch die Rechte an ſeinen Lippen hing, und mit 
welchen Beifallsbezeugungen auch dieſe ihn für 
den Lärm der anderen Seite zu entſchädigen 
ſuchte- Nach Wagener trat Wiggers-Berlin auf. 
Extreme berühren ſich, konnte man ſagen. 
Sie berührten ſich hier wenigſtens in der 
Reibenfolge der Rednerliſte. Politiſch können 
Wagener und Wiggers ſich nicht ferner ſte— 
hen, als ſie in ihrem Aeußern kontraſtiren. 
Der lange Wagener mit dem hageren, glatt 
raſirten Geſicht und der unterſetzte Wiggers 
mit dem röthlich ſtrahlenden Backen⸗ und 
Schnurrbart in der Form des lateinischen 
W, die. beſcheiden zurücktretende Naſe des 
Einen und die keck heroortretende Mittelpar— 
tie im Antlitze des Andern, die ſchneidende 
Stimme des Berliner Geheimraths und der 
breite Dialekt des Roſtocker Hoch verräthers: 
Alles verrieth zwei diametral in der Anlage 


e ee, 


In⸗ und Ausland. 

Preußen. Berlin, 12. April. 
Das von der „Danziger Zig.“ reproduzirte 
Gerücht von einer, beaßſichtigten Abtretung 
polniſchen Gebiets an Preußen, it gänz- 
lich unbegründet. Eine geheime Ver- 
bindung in Warſchau ſoll dafür gewonnen 
ſein; die Abtretung werde ſich etwa auf die 
Hälfte des polniſchen Areals diesſeits der 
Weichſel erſtrecken u. ſ. w. Dergleichen Ge⸗ 
rüchte werden offenbar nur verbreitet, um 
die öffentliche Meinung in Frankreich noch 
mehr aufzuregen und durch die Einbildung 
aufzuſtacheln, daß Preußen auf weitere Ver⸗ 
größerungen ausgehe, daß es feinen Beſitz⸗ 
ſtand jetzt in der Richtung auf Polen er- 
weitern wolle. Preußen hat nicht das min- 


deſte Intereſſe ſich durch polniſche Territorien 


zu vergrößern. Die nationale Aufgabe, die 
es ſich geſtellt, könnte dadurch nicht geför⸗ 
dert, ſondern nur gehemmt werden, wenn 
es andere Nationen in ſolchem Umfange mit 
ſich vereinigen ſollte, wie in dem beregten 
Gerüchte vorausgeſetzt wird. — Zur Luxem- 
burgiſchen Frage wäre heute nur anzufüh⸗ 
ren, daß die Vorſchläge, die von einem Com- 
promiß handeln, der es Preußen geſtatte, auf 
ſein Beſatzungsrecht zu verzichten, für die 
politiſche Situation durchaus bedeutungslos 
ſind, weil über die Mittel zu einer Beſeiti⸗ 
gung der preußiſchen Beſetzung Luxemburgs 
leine diplomafiſchen Verhandlungen ſtatt⸗ 
finden. 

— Das fie Verzeichniß der 
Reichslage eingegangenen auf die Verfaſſung 
und die Einrichtungen des Norddentſchen 
Bundes bezüglichen Petitionen weiſt folgende 
Petetion auf: 1. Die Vertreter der Ritter 
ſchaft, ſowie der Stadt- und Landgemeinden 
des Kreiſes Neuſtadt-⸗Carthaus in Weſtpreu⸗ 
ken (überreicht iſt die Petition durch den 
Abgeordneten von Brauchitſch-Katz), und 2. 
die Herren Puttkammer und Genoſſen (die 
Petition iſt überreicht durch den Abgeordne⸗ 
ten v. Brauchitſch⸗Katz) erheben in Folge des 
von den Abgeordneten polniſcher Nation beim 
Reichstage gegen die Einverleibung der Bro» 
vinz Weſtpreußen in den Norddeutſchen Bund 
eingebrachten Proteſt Beſchwerde. 

Wie man der „B. u. H.⸗31g.“ aus 
Oldenburg schreibt, ha ben die Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen der hannoverſch⸗olden⸗ 
burgiſch⸗bremiſchen Bahn en die Wei⸗ 
fung erhalten, alle für den regelmäßi⸗ 
gen Betrieb entbehrlichen Waggons in 
Bereitſchaft zu halten. Man vermuthet, 
daß ſie für eventuelle Truppentransporte 


nach dem Rhein reſerbirt bleiben ſollen. 


Vokales und 


rovinzielles. 
De zig, 1 0 Ben 


April. 


des Herrn Oberbürgermeiſter von Winter 
wurde bekanntlich vor einiger Zeit die künſt⸗ 
leriſch und kunſthiſtoriſch höchſt werthvolle 
ehemalige Hausthüre des Hauſes „Adam 
und Eva“, “) welche durch Schenkung Ei⸗ 


*) Die Thüre ſtellt auf der äußeren 
Seite in Haut-Relief Handel und Gerech⸗ 
tigkeit in allegoriſchen Figuren, auf der ine 
nern den Engelsſturz dar. Die Arbeit iſt, 
beſonders auf der innern Seite, dedeutend 
und dürfte wohl in hrer Art einzig da⸗ 
ſtehen; das Stück 
Hälfte, des 16. Jahrhunderts Die Red. 
ZZ ZZ — — — — — —  ——— 
ſich widerſtrebende Naturen. War der Eine 
gegen Waldeck grob geweſen, ſo lautete 
jedes dritte Wort des Andern: „Mein 
Freund Waldeck.“ Hätte die Linke Herrn 
Wagener durch ihren Lärm übertönt, jo 
rächte ſich die Rechte bei deſſen Nachredner. 
Herr Wiggers drehte ſich mehrere Male 
nach dem Herzog um, als ob er ihn fragte, 
ob er nicht Ruhe ſchaffen wollte. Zu 
der Malice der Rechten kam noch, daß Herr 
Wiggers Unglück hatte. Er verſprach ſich 
gerade bei Pointen. Er wollte ſein Be⸗ 
fremden darüber ausdrücken, daß die Rechte, 
die durchaus auf geſetzlichen Garantien ge⸗ 
gen die Willkür des Parlaments beſtände, 
nicht in gleichem Grade ſolche gegen die der 
Regierung verlange, letztere ſeien viel noth⸗ 
wendiger, „denn — fügte er hinzu — die 
Exekutive könne man jederzeit nach Hauſe 
ſchicken, nicht aber die Volksvertretung.“ Er 
wollte natürlich das Gegentheil ſagen.“ 
Schallendes Gelächter der Rechten. Die 
Linke wurde nur um jo gereizter. Als der 
Schlußantrag erfolgte und der Herzog durch 
Aufſtehen und Sigenbleiben abſtimmen ließ, 
blieb, wie gewöhnlich, die Hälfte ſigen. Es 
giebt eine debattenluſtige und eine andere 
Hälfte, die immer zum Schluß drängt. Der 
Herzog erklärt: Dies iſt die Malorität des 
Hauſes. Es mochte wohl auch die Majo⸗ 
rität ſein, d. h. vielleicht 130 gegen 120. 
Namensaufruf erfolgt in ſolchen Fällen nicht. 
Simſon hat die Praxis, wenn das Bureau 
bei Abſtimmungen über Schlußantrag zwei⸗ 


beim 


arte erke) kalt desde 


ſtammt aus der erſten 


felhaft iſt, ſich für die Linke zu erklären, d. 


h. ihrem Eifer für Fortſetzung der Der 
batten Rechnung zu tragen. Er erklärt, wenn 
et a die Hälfte des Hauſes ſich für den 
Schluß 5 „Dies iſt die Minorität.“ 
Der Juriſt und der Apellat onsgerichtsprä⸗ 
ſident macht es wie das Schwurgericht, wel“ 
ches bei Stimmengleichheit der Geſchworenen 
den Verbrecher frei ſpricht. Der Herzog aber 
erklärte heute: „Dies iſt die Maſorität.“ und 
die Linke rief dazu ihr boshaftes „Aha“. 


. 


u 
i 


genthum de Muſeums geworden war, dem⸗ 
ſelben entnommen und beim Rathhaus ban 
verwandt. Der Gründer des Muſeums bat 
um einen Gypsabguß, welchen der Herr 
Oberbürgermeiſter von Winter zuſicherte. 
Die ihm präſentirte Rechnung über den⸗ 
ſelben wies er jedoch zurück und ſteht der 
Betrag gegenwärtig in Execution gegen den 
Cuſtos und den Herrn Oberbürgermeiſter. 
Auf die Vorſtellung, daß dergleichen uner- 
ſetzliche Gegenſtände ſelbſt Se. Maieſtät der 
König den Königlichen Muſeen nicht ent⸗ 
nehme, erwiderte der Herr Oberbürger⸗ 
meiſter von Winter: — — — Aber ich! 
Das Factum können wir beweiſen. 
(err Damme) führte als zweiten 
Grund für die nothwendige Erhebung der 
dritten Communol-Steuer⸗Nate an, daß die 
Stadt ſo viele fiscaliſche Steuern zu zahlen 
bätte. Wir können aus dem veröffentlichten, 
Referat des geehrten Herrn, betreffend den 
Hauptetot, nicht erſeben, in wie weit das 
Angeführte von größerm oder geringerm Ein: 
fluß auf das Deficit der Communallaſſe iſt, 
wir würden deshalb denſelben um die Freund⸗ 
lichleit bitten, darüber noch Näheres und Ge⸗ 
naueres veröffentlichen zu wollen, bis dahin 
aber müſſen wir unſere Auſicht darüber zur 
rückhalten. — Der dritte and letzte Grund 
waren endlich die durch den vorjährigen Krieg 
und die Cholera⸗Epidemie entſtandenen Mehr⸗ 
ag von 36,800 Thalern, welcher, als 
Beweis für die Nothwendigkeit der deſchloſ— 
ſenen 50 pCt. ins Feuer geführt wurde, zu⸗ 
ei mit der Mahnung, das Unvermeidliche 
mit Würde, wie es Männern zukommt, zu 
ertragen, zumal diejenigen, welche die höchſten 
Steuerſatze unter uns zu bezahlen haben, 
keine ſaure Miene dazu gemacht hätten. — 
Als der Krieg ausbrach, wurde in Voraus- 
ficht der Opfer, welche derſelbe auch von un. 
ſerer Stadt fordern würde, unterm 12. Juni 
beſchloſſen, eine Anleihe von 100,000 Thlrn. 
zu 8 pCt. mit 6⸗ monatlicher Kündigung zu 
machen, wodurch der Beſchluß vom 29. März, 
für 25,000 Thaler Rentenbriefe zu verkaufen, 
aufgehoben wurde. Von dieſer Anleihe find 
alſo die erwähnten Kriegs-Koſten mit 36,800 
aler beſtritten worden und, um dieſelbe 
möglichſt bald ganz und gar 
und tilgen zu können, iſt die Er⸗ 
wurde der dritten Rate beſchloſſen. Warum 
tube denn dieſer Grund nicht ſogteich an- 
geführt? Warum kam Herr Damme erſt 
zuletzt darauf, nachdem er verſchiedene an⸗ 
dere Gael, nie die Hrüteren ſtädtiſchen 
chörden und den Fiscus gewiſſermaßen in 
Anklageſtand de zt halte? Mühlen ſolche 
Umwege nicht Bier Zweifel und Beden. 
len erregen? — Wer feine Schulden tilgt, 
verbeſſert ſeine Güter, das ſteht unumſtöß⸗ 
lich feſt, 
nicht gern 


d schen, daß eine ſo koſtſpielige Schuld 
Er gctiigt würde; wer 
Schulden tilgen de re e de 
zum Leben nothwendigen Bedarf vereinnah- 

men, ſo dern noch einen Ueberſchuß erzielen, 
den er zur Schuldentilgung verwenden kann. 
Augenblicklich aber giebt es eine große Menge 
fleißiger Arbeiter und Gewerbetreibender, die 
egen der Geſchäftsſtille nicht das Allernoth⸗ 
wendigſte zum Leben erwerben, noch viel we ⸗ 
niger an Abtragung von Communalſchulden— 
denken können, und wie es den Anſchein hat, 
wird dieſes Jahr überhaupt ein todtes, an 
Geſchäftsſtockung leidendes bleiben, wie kann 
man nun verlangen, daß der kleine Mann 
die Mehrzahlung von 50 p&t ſeiner Commnu⸗ 
nalſteuer mit Würde ertragen fol? Nicht 

300 kommt es an, ob der Reiche feine 

J Thaler ohne ſaure Miene zahlen will, 
lendern ob der Arme feine 10 Sgr. zahlen 
kann. Die Wittwe, die ihr Scherflein in 

den Gottes kaſten legte, hatte mehr gegeben, 
als alle Reichen zuſammen; denn ſie hatte 
br Alles hingegeben. Darum halten wir 
dafür, daß die Abtragung der Schuld noch. 
binausgeſchoben oder ende 
eine neue Anleihe, ober zu einem billigern Zins- 
fuße gemacht, oder aber daß der Beſchluß 
vom 29. März v. J., betreffend den Ver⸗ 
kauf von Nentenbrlefen, jetzt in Ausführung 
58 werde. — Beim Schluß ſeiner 
Rede wies Herr Damme auf ſein Referat 
er der Oeffentlichkeit übergeben 
Babe, und welches mehr Licht über den be⸗ 
ſagten Gegenſtand verbreite. Wir können 
bel Anführung dieſes Punktes die Fraze 
nicht unterdrücken, warum die Vertreter der 
geſammten Bürgerſchaft nicht ſolche Arbeiten 
on allgemeinem Intereſſe auch ſämmtlichen 
ganen der Preſſe zugänglich machen? 
N wäre wirklich an der Zeit, daß die 
yansileh Behörden in dieſer Hinſicht von 
glichen Parteiſtellung abſehen und 
fämmulche Bürger mit gleichem Maaße dien⸗ 
„den. Die Conſervativen müſſen ja ebenſo⸗ 
gut ihre Communalſteuern zahlen, darum 
haben fie auch ein Recht, zu verlangen, 
daß ſolche die Geſammtibürgerſchaft inter⸗ 
eſſirenden Gegenſtände auch durch ihr Dre 
gan zu ihrer e gebracht werden. 

— (Der Bazar), welcher in dieſer 
Woche im Saale der Concordia zum Bellen 
der Gründung einer chriſtlichen Herberge ab- 

Dem wurde, bot eine überaus große 


hin, welches 


aunigfaltigleit von einfachen und künſtli⸗ 

en Arbeiten dar. Unſere Damenwelt iſt, 
das muß mon geſtehen, unermüdlich, wenn 
80 gilt, wit ihren Kräften einem wohlthäti⸗ 
W. Zwecke zu dienen? ſchade nur, daß die 
dufluſt des wohlhabendern Publikums nicht 
cbenſo unermüdlich iſt Es wäre deshalb 


und welcher unſerer Mitbürger ſollie 


bringen. 
be 


wohl an der Zeit, fo lange die Idee, Bazars 
einzurichten, fallen zu laſſen, bis ſich wieder 
eine größere Theilnohme im Publikum ein- 
ſtellen wird. Wie die Verhältniſſe jetzt lie» 
gen, dient ein ſolches Unternehmen gar nicht 
dem Zwecke, für den es veranſtaltet wird; 
denn nicht der Anſtalt, der die Opfer an 
Geld und Zeit von Seiten der Damen dar— 
gebracht wird, fließt der Segen zu, ſondern 
dem Publikum. Ehemals ſetzte dieſes eine 
Ehre darin, ſolche Arbeiten mit Geld aufs 
wiegen zu können, und ein Käufer überbot 
den andern, um nur irgend einen Gegen- 
ſtand, von ſchöner Hand bereitet, als Preis 
davonzutragen; jetzt müſſen die Unternehmen 
ſo manches Stück für einen Spottpreis per⸗ 
ſchleudern, um es nur zu Geld zu machen. 
Wenn unſere Damen den Betrag, den die 
Auslagen zu den betreffenden Arbeiten koſten 
dem Zwecke, dem ein ſolcher Bazar dienen 
ſoll, daar darbringen mochten, jo würde eine 
größere Summe erzielt werden, als es jetzt 
der Fall iſt. — 

(Bürgerverſammlung.) Fortſetzung. Hr. 
Dr. Lievin behauptet, daß die Radaune unter Ab⸗ 
rechnung des Verluſtes an Waſſer nicht ſoviel in 
die Leitung ausſchütten könne, als nach dem 
Mooſeſchen Proiekt berechnet iſt, daß überdem 
das Weichſelwaſſer chemiſch reiner iſt, als das 


Radaunenwaſſer und daß eine Leitung von der 


Weichſel wenig mehr koſten wird, als eine ſolche 
von der Radanne. Kaffe man den Hauptvortheil 
ins Auge, daß das Waſſerquantum beliebig ver⸗ 
größert werden kann, ſo dürfte kein Zweifel dar⸗ 
über ſein, woher das Waſſer zu entnehmen ſei. 
Herr Holz entgegnet Herrn Damme auf den Vor 
wurf — daß die Bürger das lritiſiren, was die 
Stadtverordneten einführen wollen, daß die Kri- 
liker auch bezahlen müſſen und daher wohl ein 
Recht dazu hätten darüber zu ſprechen, wenn ihr 
Geld wider ihre eigene Einſicht verwendet werden 
ſolle. In unſerer Stadt ſei eine ſo koſtſpielige 
Waſſerleitung, die das Waſſer bis in die 3. und 
4. Etage ſchafft, ganz überflüſſig. Die Bürger 
brauchten ſolche Bequemlichkeit nicht, ſie würden 
ſich das Waſſer nach wie vor ſelbſt hineintragen 
laſſen, wenn daſſelbe uur in guter Qualität in 


die Brunnen geſchafft wird, denn wozu hielte ſich 


auch wobl der Bürger ſonſt Dienftboten. Wenn 
der Hauseigenthümer einige Hundert Thaler für 
die Einrichtung und 4 Prozent des Miethserkra⸗ 
ges zur Unterhaltung der Waſſerleitung zahlen 
ſolle, dann müſſe er unter Hinzurechnung der an- 
dern Abgaben unter den Laſten erliegen, das 
könne er nicht ener Hr. Lehgarth erwidert 
Hrn. Damme bezilglich deſſen Auslaſſung, daß 
Laien nicht die Anſichten von Gelehrten bekämpfen 
dürften, daß hier eine Bürgerverſammlung beru- 
ſen ſel, in der dem Laien ebenſo gut das Recht 
zuſtehe, ſeine DB auszuſprechen, wie dem 
Gelehrten. Die Giſchkauer Mühle ſei jedenfalls 
zur Zeit des Ankaufs ebenſo theuer bezahlt, als 
wenn die Waſſerleitung bereits in Angriff ger 
nommen worden wäre, der Beſitzer derſelben hat 
jedenfalls gan genau gewußt, weshalb die Stadt 
dieſelbe ankaufte. Wegen der dritten Rate Com⸗ 
munalſteuer müſſe Redner den Antrag ſtellen, 
dieſe Frage auf die nächſte Tagesorduung zu 
e 

ſem Den Redner in be 
t ſich ſchließlich damit, b 
Bürgerverſammlungen alle Ehre widerfahren laſſe 
(Rd. wenn die Herren Bürger den ſie belehrenden 
Stadtverordneten gegenüber ſich paſſiv verhalten 
und nicht eigene Aufichten geltend machen) denn 
ſonſt würde er es gemacht haben, wie viele an⸗ 
dere Bürger und würde nicht erſchienen ſein, er 
müſſe aber entſchieden bezweifeln, daß ſich ſolche 
Männer in der Verſammlung befinden, die gleich 
jede Frage praktiſch und theoretiſch löſen köunten 
reſp. ſich auf dieſem wiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punkte befinden, — dazu gehöre ein faſt lebens⸗ 
langliches Studium. Er (Redner) ſei früher auch 
unbemittelt geweſen und habe ſich lediglich durch 
Patt Hände Arbeit emporgeſchwungen. Herr 

ahl monirt, daß die Ueberrieſelungsfrage krotz 
deſſen, daß Herr J. C. Krüger dieſelbe mebrfach 
in der Stadtverordnetenverſammlung zur Sprache 
gebracht, bis jetzt noch nicht erledigt — vielleicht 
gar todtgeſchwiegen ſei. Herr Damme bekundet, 
daß das Gutachten des Hrn. Waſſerbau⸗Inſpektors 
Gersdorff zu Gunſten der Anlage abgegeben ſei, 
die Frage übrigens ſo viel er wiſſe noch ſchwebe. 
Herr Schlegell bemerkt bezüglich der Waſſerlei⸗ 
tung, daß es mit derſelben ſo gehen werde, wie 
mit der Gasanſtalt. Letztere beſtehe bereits 17 
Jahre aber dennoch benutze ein großer Theil der 
Bürger dieſelbe noch nicht für die Häuſer. Herr 
Block kommt noch auf die äſthetiſche Seite Be⸗ 
treffs der Waſſerleitung zurück und giebt zu be⸗ 
denken, wie unanſtändig das Geplauder der 
Dienſtboten an den Brunnen ſei, ete. und bean⸗ 
tragt dann den Schluß in dieſer Frage mit dem 
Hinzufügen, er werde Herrn F. W. Krüger die 
eingegangenen Städteberichte zur techniſchen Prü⸗ 
fung übergebeu. Was die andern eingegangenen 
Fragen betreffe, jo eigneten ſich dieſelben nicht 
zur Vorlage, weil ein ſo ehe Ton darin vor⸗ 
herrſche, daß dieſelben böſes Blut erzeugen wür⸗ 
den. Die Verſammlung ſei aber durch die An⸗ 
weſenheit von drei Stadtverordneten (Dr. Lievin, 
Damme und Rickert) beehrt und erſuche er des⸗ 
halb die Erſtere durch Erheben von den Sitzen 
dies dankbar anzuerkennen. (Hierauf lüften einige 
Bürger ſchüchtern ihre Stühle, ſetzten ſich aber 
ſchnell wieder nieder als ſie bemerken, daß ſie 
ſich in großer Minorität befinden.) Herr Sielaff 
geht nunmehr zu einer Frage über, die ohne 

eizbarkeit niedergeſchrieben iſt: ob der Bau eines 
Leihamtes nicht billiger herzuſtellen geweſen iſt, 
als für 36,000 Thlr. 7 (Red. Dieſe Frage ſcheint 
verfrüht zu fein, da man ſich auf Koſtenanſchläge 
niemals verlaſſen kann, möglicher weiſe kann der 
Bau ja / mehr koſten, weil man erſt ſehen muß, 
wie der Boden der Fundamentgrube beſchaffen iſt. 
Das Bohren iſt manchmal trilglich. Hr. Hybbeneth 
hat feiner Zeit den Baugrand als ſehr ſchlecht ge⸗ 
ſchüdert.) Herr Schlegel: Ich begreife nicht, 
wie man zu einem fo koſtſpieligen Ban hat fohrei« 
ten können, da ſich in der Stadt ſehr viele al te 
Gebäude dazu eignen, welche zu billigen Preiſen 
zu haben ſind, ich nenne hier nur die ehemalige 
Seidenfabrik auf dem Zuchthausplatz, ein frei lie⸗ 
gerne geräumiges Gebäude, was für 10,000 
Thlr. zu haben iſt und mit geringen Koſten hätte 
ausgebaut werden können. 


— 


Herr Damme: Die Leihamtsfrage wird ſeit 
dem Jahre 1862 ventilirt. Es iſt verſchiedenen 
Kommiſſionairen der. Auftrag gegeben, paſſende 
Gebände zu beſorgen, auch das Leihamts-Cnrato⸗ 
rium hat viele Mühe darauf verwendet, doch hat 
es nicht gelingen wollen, ein ſolches Haus zu fin⸗ 
den, welches alle Bedingungen erfüllt hätte. Nun⸗ 
mehr Vorſchläge zu machen, nachdem der Beſchluß 
zum Neubau gefaßt, iſt unnöthig, das hätte frül- 
her geſchehen müſſen. Herr Holz Wenn dieſe 
Frage in die Oeffentlichkeit gekommen wären, 
dann hätten Vorſchläge gemacht werden können, 
wie es ſcheint iſt dieſelbe aber nur in der Stadt- 
verordnetenverſammlung beſprochen. Hr. Rickert. 
Ich weiß nicht was man alles von den Stadt» 
verordneten verlangt, ſchließlich ſollen dieſelben 
wehl noch zu den Bürgern in die Häuſer gehen 
und ihre Anſichten einholen. Es giebt Stadt- 
verordnete die unermüdlich ſind, im Intereſſe 
der Kommune zu wirken, — ich gehöre zu dieſen 
allerdings nicht — aber wenn Seitens der Bilr- 
ger die Unterſtützung fehlt, dann kann nichts ge- 
deihen. Welche Unluſt die Bürger an kommu— 
nalen Angelegenheiten haben, zeigt die heutige 
Verſammlung von 17 Bürgern, welche Luſt die 
Stadtverordneten aber dazu zeigen, bekundet der 
Umſtand, daß unter dieſer geringen Bürgerzahl 
ſich drei Stadtverordnete befinden. Die Zte Ab- 
theilung der Gemeindewähler hat ja ſeiner Zeit 
durchaus neue Stadtverordnete haben wollen und 
dieſelben wirklich eingeſetzt — nun ich glaubte, 
dieſe Herren würden uns bei der heikligen Fi⸗ 
nanzfrage über den Berg helfen, damit wir nicht 
ur Erhebung einer dritten Rate Kommunalſteuer 
ſchreiten durften, aber dieſe Herren haben auch 
kleinen andern Rath gewußt, und geſchwiegen. Es 
5 mir beſonders lieb, mittheilen zu können, daß 
eine Commiſſion zur Berathung darüber zuſam⸗ 
mengetreten iſt, wie künftig jeder Nacherhebung 
vorgebengt werden könne und dürfte es nunmehr 
Sache der Bürger ſein, dieſer Commiſſion mit 
Vorſchlägen zur Hand zu gehen. Aber bei einer 
ſo geringen Theilnahme an den Bürgerverſamm⸗ 
lungen laſſe ſich nicht viel erwarten, da käme nur 
die Anſicht Einzelner zur Geltung. Auf die 
Rüge des Herrn Block, daß viele eingegangene 
Fragen in gereiztem Tone geſchrieben ſeien, müſſe 
er erwiedern, daß dies Nichts ſchade, eine ſcharfe 
Frage ſei mitunter ganz gut und wer ſich im 
öffentlichen Leben bewegen wolle, müſſe daran 

1 werden einen guten Puff zu vertragen. 

s ſeien ja doch ſachliche u. nicht perſönliche Aus⸗ 
einanderſetzungen. Herr Damme holt nunmehr 
ein-Manuſeript aus der Zeit von 1855 —56 her⸗ 
vor, bemerkt, daß er ſchon eine Ahnung davon 
gehabt habe, daß die dritte Rate Kommunal- 
ſteuer hier aufs Tapet gebracht werden würde u. 
daß er ſich deshalb bereits mit dem erforderlichen 
Material verſehen habe, um nachzuweiſen, daß 
das vielgerühmte frühere Regime trotz aller Spar⸗ 
ſamkeit doch nicht habe verhindern können, daß 
im Jahre 1856 eine dritte Rate Communalſteuer 
hat erhoben werden müſſen. Redner theilt nun⸗ 


mehr mit, daß im Jahre 1855 ein Kaffendefteit 


von 10,941 Thlrn., und im Jahre 1856 noch 
1882 Thlr. Deficit zu decken geweſen find. Da⸗ 


mals ſeien weder kriegeriſche noch ſchlechte Zeiten 
geweſen. 
direkten Abgaben erheben und die bisherigen In⸗ 
traden werden eine na 
0 — 9 


Die Communen dürften jetzt keine in⸗ 


{ der andern von der 
Regierung abgeſchafft. Es werde ſeiner 
Zeit noch ſchlimmer werden, wenn die Mahl- u. 

chlachtſteuer en e wird, wozu alle Aus- 
ſichten vorhanden ſind. Die Kommunalſteuer müß te 
ſich dann bedeutend ſteigern und wie ſich der Bür⸗ 
ger alsdann durch den freien Verkehr entſchädige 
ſei ſeine Sache. Es ſtehe übrigens nirgend ge⸗ 
ſchrieben, daß nur zwei Raten Kommunalſteuer 
erhoben werden ſollen, das Geld aber müſſe doch 
aufgebracht werden, um die Bebürfniſſe der Kom- 
mune zu beſtreiten. Geſchehe dies durch eine an⸗ 
dere Steuer, ſo käme es doch auf Eins hinaus, 
— denn jede Stener ſei gewiſſermaßen ein Raub. 
Herr Schlegell bemerkt, daß im vorigen Jahre 
84,000 Thlr. Ueberſchuß in der Stadtkaſſe nach⸗ 
gewieſen ſind, 2 Herr Damme dekllarirt, 
daß 90 darunter 44,000 Thlr. Vorſchüſſe befun⸗ 
den haben und die 100,000 Thlr. Anleihe doch 
auch in Betracht kommen müßten. Herr Block 
ſtellt die Frage: ob überhaupt noch Bürgerver⸗ 
ſammlungen berufen werden ſollen? Herr Holz 
macht den Vorſchlag, einen Bürgerverein zu grün⸗ 
den. Herr Sielaff weiſt auf das Vereinsgeſetz 
hin, welches Statuten vorſchreibe, die freien Ber- 


ſammlungen ſeien vorzuziehen und er wolle nach 


Verlauf von 4 Wochen noch einmal den Verſuch 
machen, ob die Betheiligungegrößer fein wird. 


Wenn den drei Herren Stadtverordneten, welche 


die Bürgerverſammlung mit ihrer Anweſenheit 
beehrten, darum wirklich zu thun war, die Mei⸗ 
nung der Bürger zu hören, dann hätten felsige, 
aber guch nur hören dürfen. Durch ihre Ein- 
wirkung auf den Gang der Diskuſſion riefen ſel⸗ 
bige aber unter den urgern Gereiztheit hervor, 
wodurch der Faden der elgentlichen Verhandlung 
gänzlich verloren ging und der Vorſitzende mit 
Verwunderung wahrnahm, daß ſtatt der Kanaliſi⸗ 
rung ganz andere Dinge beſprochen wurden. 
Solche Vorgänge vergrößern aber nur die Indo⸗ 
lenz der Bürger. Andererſeits muß es aber ganz 
beſonders gemißbilligt werden, daß die Bürger 
die Redner aus ihrer Mitte während ihres Vor⸗ 
trages unterbrechen. Wenn dieſe Vorträge auch 
nicht jo elegant und logiſch find, wie ſolche von 
Männern, die aus dem Redenhalten einen Beruf 
machen, 19 enthalten ſelbige doch jedenfalls man⸗ 
ches Praktiſche und Beherzigenswerthe. Außer⸗ 
dem ſetzen die Bürger auch die Redner aus ihrer 
Mitte durch vorzeitiges Schlußrufen in den Augen 
der Berufsredner herab und ſtellen fich ſelbſt ein 
teslimonium paupertatis aus. 


— (Stadttheater) — Erſtes Gaſtſpiel 
der K. K. öſterreichiſchen Hofſchauſpieler Fräulein 
Bandius und des Herrn Baumeiſter: „Die Wi⸗ 
derſpänſtige“ Luſtſpiel von Shakespeare. — „Der 
Widerſpänſtigen Zähmung“ gehört zu den Sha⸗ 
lespeare'ſchen Sticken, welche am treueſten den 
Charater der damaligen Zeit wiederſpiegeln, mit⸗ 
hin unſeren Anſchauung en am allerwenigſten ent⸗ 
ſprechen. — Die Stellung des Weibes in dem 
Stücke iſt eine jo 4 ge unſerer ganzen 
Aufaſſung widerſtrebende, die Zähmungstheorie 
ſelbſt eine die feinere Sitte ſo verletzende, daß 
wir dem Stücke einen veredelnden, ethiſchen Ger 
halt — und einen ſolchen ſoll doch jedes Stück 
haben — nicht zuerkennen können. Die Zähmung 
der zänkiſchen, eigenſinnigen und launenhaften Ka⸗ 
tharina iſt eine ganz abſonderliche. Nicht die 


Macht der Meberzengung, nicht die Erk ennfniß u 
Würdigung der Stellung, die fie ihrem Gatten u. der 
Welt gegenüber einnimmt, ſondern lediglich äußer⸗ 
liche Preſſurm tile Gewalt, Furcht und Hunger 
find es, welche den Trotz dieſes Mädchens bre⸗ 
chen und es zum fügſamen Spielball der tollſten 
Laune machen. Die Unnatur des Verhältniſſes 
beider Gatten zu einander tritt hier im ſchärfſten 
Lichte hervor. Katharina iſt nicht das gleichbe⸗ 
rechtigte Weib Petruchios, ſondern die Sclavin 
eines Tyrannen, deſſen Befeble ſie willenlos 
vollziehen muß. — Das Reſultat entſpricht denn 
auch den Mitteln, die es hervorgerufen! Knechti⸗ 
ſcher Gehorſam und Furcht laſſen ſich wohl durch 
Dreſſur erreichen: aber nicht Liebe und Hinge⸗ 
bung! Das it pſychologiſch unmöglich. — Aber 
das Stück wird eine gewiſſe Wirkung auf den 
Zuſchauer nicht verfehlen, zumal wenn die Haupt⸗ 
rollen ſo virtuos dargeſtellt werden, als dies ge⸗ 
ſteryſdurch unſere Wiener Gäſte, Frl. Baudins(Katha⸗ 
rine) u. Hrn. Baumeiſter (Petruchio)geſchah. Beide 
ſind im Vollbeſitz der erforderlichen Mittel und 
wiſſen dieſe treiflich zu verwerthen. Wir find in 
der That verlegen, welchem von den beiden Gä⸗ 
ſten wir den Preis des Abends zuerkennen ſollen. 
So vortrefflich aber auch jede Leiſtung an und 
für ſich war: das außerordentlich fließende Zur 
ſammenſpiel beider Künſtler war gewiß das Al⸗ 
lervortrefflichſte. Gleichſam ein helles Sprühfener 
von Sapkasmus, Witz und Humor, daß es eine 
wahre Luſt war! Wir brauchen wohl nicht erſt 
zu erwähnen, daß das Publikum es an überaus 
lebhaften Acelamationen und ſtürmiſchen Hervor⸗ 
rufen nicht fehlen ließ. Die übrigen Darſteller 
waren nach Kräften bemüht, dem Dichter gerecht 
zu werden und die Gäſte zu nuterſtützen, welche 
ſich im Sturm die Gunſt des Publikums erwor⸗ 
ben haben und auf deren fernere Leiſtungen wir 
ſehr geſpannt ſind. M. 


Wandel und Verkehr. 

Amfterdam, 13. April. Getreidemarkt. 
Roggen loco 2½, auf Termine 1% höher. 
Raps geſchäftslos. 

Liverpool (via Haag), 13. April. (Von 
Springmann u. Comp.) a 

Baumwolle: 8000 —10,000 Ballen Um- 
ſatz. Eher beſſere Stimmung. 

Middling Amerikaniſche 12, middling 
Orleans 12½, fair Dhollerah 10½, good 


middling fair Dhollerah 10, middling Dhol« 


lerah 9½, Bengal 73/, good fair Bengal 
8½1. Oomra 10%. 
Antwerpen, 13. April. Pelroleum 


raff., Type weiß, 46 Fred. pr. 100 Ko. 

Breslau, 13. April. Spiritus 8000 
Tr. 16%/. Weizen pr. April 78 Br. Rog⸗ 
gen pr. April 57 ¼, do. pr. Frühjahr 56 ¼. 
Rüböl pr. April 10%,. Raps pr. April 
93 Br. Zink ohne Umſatz. 

Köln, 12. April. Wetter trocken. 
Weizen matter, loco 9, pr. Mai 8, 15, pr. 
November 7, 5. Roggen behauptet, loco 6, 
12, pr. Mai 5, 28, pr. November 5, 5. 
Rüböl matt, looc 1240, pr. Mai 12%, 
pr. Oktober 12½0. Leinöl loco 13. Spiri⸗ 
tus loco 21 ½. 

Hamburg, 13. April. Fonds angenehm 
Eiſenbahnen lebhaft, Valuten zeſucht. Ham⸗ 
burger Staats-Prämienanleihe 88. Getrei⸗ 
demarkt. Weizen loco feſt. pr. April 5400 
Pfd. netto 159 Bankothaler Br., 158 Gd., 
pr. Frühjahr 157 Br., 156 Gd., Roggen 
loco feſt, auf Termine höher. pr. April 5000 
Pfd. Brutto 99 Br. 98 Gd. pr. Frühjahr 
98 Br. u. Gd., Hafer ruhig. Oel höher, 
loco 24 ½, pr. Mai 24%, pr. Oktober 
255/. Spiritus ohne Kaufluſt. Kaffee und 
Zink ſehr ſtille. — Weiter veränderlich. 

Danzig, 15. April 1867. Bahnverkäuſe. 

Weizen, hellbunt, fein und hochbunt: 
124/5 — 126 4. 98, 1024, — 102 ½, 
105 , 127 — 129 4 103, 106 — 
105, 107%, e; 180 —131/ , 132—133 
#6 fein, 108, 111 . — Weizen bunt: 
dunkelbunt und abfallende Qualität 118/19 — 
&, 85, 87½ Ir, 121/22 — 122,23 
( 86, 88-8715, 90, Sr, 124/5 / 
26/27 74. 90,92 ½ 92 ½, 95 pr u 8b . Pe 
Scheffel einzu wiegen. . 

Roggen, 120—122f . 62½ — 63 64 Ser, 
124 — 126 4, 64½,65— 65,65 ½ . 127 — 
127 — 128 44,66 466 ½ 67 4 preuß. 
ya Schffl. einzuwiegen. 

G:rite, kl. Futter⸗ 98,100 — 103/4,84, 
48, 48½ 49 50, Gr r 72 /. m Sf 
einzuwiegen.— Gerſte, kl. Malz⸗ 102 104 
47½, 48—49, 50, Ar 106 — 108 8 
50, 51½—51, 52 Gr 110 8 52½, 53 
Sr or gemeſſenen Scheffel. — Gerſte 
ar. Malz⸗ 105 €, 48 ½, 50 Ar 107— 
110 . 50 51½ — 51 ½, 52½ Gr, 112— 
114 F 53, 54-53, 55 Jr 72.8 er 
Scheffel einzuwiegen. 

Erbfen, weiße Koch 62½ — 64, 65 
Sn, abfallende 57, 5859,61 Hu 908, ur 
Scheffel einzuwiegen. ; 

Hafer 31—33 Ar Mr 50 8, er 
Scheffel einzuwiegen. 

Spiritus: 16 ¼ Ye 8000% Tr bez. 

Bei mehrſeitiger Kaufluſt für Weizen 
wurden heute 600 Laſt gehandelt. Inhaber 
erzielten im Allgemeinen, „ 10 — er Laſt, 
höhere Preiſe. 

Bedungen wurde: für 126/7 ,, blau⸗ 
ſpitzig K 580, hellfarbig 124 . 2 5%, 
gute und hellbunt, 122, 125/6 4. , 605, 
126/7, 127 g,. 78 630, 127/8 &, , 632, 
hochbunt, 126/7 c. , 640, , 647 ½, 
129/30 &. 655, 660, 2. 662 ½, 
130 46. 3 670 Yrr 5100 4. Jer Laſt. 

Roggen feſt, 124/5 . 387, 128,9 
64. 4. 402 %% 4910 C. der Laſt. 

Erbſen weiß ZZ 351, 360 . 5400 
6e. Nee Loft. 

Gerſte gr 110 6g. 309 Jr 4320 84. 
der Loft. 


Suscikel 113. 
Eine Criminalgeſchichte von 
Emil Gaboriau. 
(Fortſetzung.) 

Es wird vor Eintritt des Abends ge— 
ſchehen fein. Zur Zahlung des noch fehlen- 
den Betrages wird mir Herr Fauvel eine 
Friſt gewähren. Ich bin auf fünfzehnhun⸗ 
dert Franken aſſecutirt; ich kann mit fünf 
hundert leben. Meine Kräfte reichen noch aus, 
um noch irgend einem Dienſte vorzuſtehen, 
und Dein Schwager — 

Herr Berthomy hielt inne. Der Aus- 
druck in den Zügen ſeines Sohnes entſetzte 
ihn; denn er verkündete, daß ihn ein Zorn 
ergriffen, der ihn dem Wahnſinp nahe brachte. 
Aus ſeinen bisher ſtumpfen oder geſenkten 
Blicken flammten Blitze wilder Raſerei. 

Du haft kein Recht, fo zu handeln, Bas 
ter! rief er. Nein, das darfſt Du nicht! 
Es ſteht Dir frei, von mir zu denken, was 
Du willſt; aber Dein Gewiſſen verbietet 
Dir ein Vorgehen, durch welches Du mich 
für ſchuldig erklärſt und ein Geſtändniß ab- 
legſt, das meine Ehre zu Grunde richtet. 
Woher weißt Du, daß ich ſchuldig bin? Wie, 
die Gerichte zögern mit einem ſolchen Aus: 
ſpruche und Du, mein Vater, nimmſt keinen 
Anſtand, biſt grauſamer als die Gerichtsbe⸗ 
hörde und verdammſt mich, anſtatt mich zu 
hören ? f 

Ich thue meine Pflicht! 

Ich ſtehe alſo am Rande des Abgrundes 
und Du ſtößeſt mich hinab?! Das wäre 
Deine Pflicht? Du prüfſt gar nicht, wenn 
fremde Menſchen mich anklagen und ich Dir 
aus allen Kräften meiner Seele zurufe, daß 
ich unſchuldig bin? Thuſt Du das einzig 
deßhalb, weil ich Dein Sohn bin? Unſere 
Ehre iſt in Gefahr, das leugne ich nicht; 
aber für Dich ſollte das nur ein Grund mehr 
fein, mich zu unterſtützen, mir in ihrer Der- 
theidigung beizuſtehen, mir zu helfen, ſie zu 
retten. 

Prosper hatte dieſe Worte im Tone je— 

ner Ueberzeugung geſprochen, die ſich mits 
theilt und den Hörer unwillkürlich ergreift. 
Berthomy Vater war erſchüttert. 

Alle Welt, ſagte er, bezeichnet Dich als 
den Schuldigen. Alle Umſtände weiſen dar« 
auf hin. 

Nein, Vater, nein! Das liegt nur dar- 
in, daß Du eben nicht weißt, wie ich eines 
Tages Madelaine fliehen mußte, und doch 
mußte ich! die Verzweiflung hatte mich er— 
griffen; ich ſuchte mich zu betäuben; ich 
ſtrebte zu vergeſſen und fand nur Ekel und 
Schande. Oh, Madelaine. 

Rührung hatte ihn ergriffen; bald aber 
fuhr er mit fleigender Heftigkeit wieder 
fort: 3 
Die ganze Welt fteht gegen mich auf. 
Sei es! Ich werde mich rechtfertigen oder 
in dieſem Kampfe untergehen. Die Gerichte 
dieſer Welt ſind dem Irrthume unterworfen. 
Obgleich unſchuldig, kann ich verurtheilt wer⸗ 
den. Sei es darum! Ich werde meine Strafe 
ertragen; aber ich werde zurückkommen aus 
dem Bagno — 

Unglücklicher, was ſprichſt Du? 

Ich ſage, Vater, daß ich umgewandelt 
bin; mein Leben hat von nun an ein Ziel: 
Rache! Ich falle als das Opfer einer. ver- 
worfenen Intrigue; aber jo lange ein Trop⸗ 
fen Blutes in meinen Adern hüpft, werde ich 
den Urheber dieſer Intrigue verfolgen. Oh, 
und ich werde ihn entdecken, und er wird für 
die Qualen und die Verzweiflung, die ich er— 
tragen, büßen! 

Jemand in der Familie Fauvel hat den 
Streich geführt; dort iſt der Niederträchtige 
zu ſuchen! 

Nimm Dich in Acht! rief Berthomy, der 
Zorn verblendet Deine Sinne. 

Oh, ich verſtebe Dich, Du wirſt mir die 
Rechtſchaffenheit dieſes Andre Fauvel rüh- 
men. Du wirft mir ſagen: In diefe: pa- 
triarcholiſchen Familie leben alle Tugenden 
im ſchönſten Vereine! Aber was weißt Du? 
Wäre es wohl das erſte Mal, daß ſich unter 
dem gleißenden Anſcheine der Rechtſchaffen- 
heit die größte Verworfenheit verberge? 
Weshalb hat mir Madelaine eines Tages 
plötzlich unterſagt, an ihren Beſitz zu denken? 
Weshalb verbannte ſie mich aus ihrer Nähe, 
obgleich unſere Trennung ihr nicht geringere 
Qualen bereitet als mir, und obgleich Sie 
mich noch heute liebt? Du verſtehſt wich 
doch, Vater! Sie liebt mich noch jetzt und 
hat mir eine Probe davon abgelegt! x 

Die Herrn Berthomy für die Unterre- 
dung mit ſeinem Sohne bewilligte Stunde 
war abgelaufen. Der Kerker - Aufſeher er: 
ſchien und erinnerte ihn daran. 

Tauſend widerſtreitende Gefühle bekämpf— 
ten ſich in der Bruſt des unglücklichen Va- 
ters und beraubten ihn aller Fähigkeit zu 
beſonnener Ueberlegung. N 

War Prosper unſchuldig, wie tief mußte 
er dann eines Tages bereuen, feine verhäng- 
nißvolle Lage noch verſchlimmert zu haben. 
Und welchen Beweis gab es dafür, daß er 
Unwahrheit geſprochen? N 

War dieſer Sohn nicht ſo viele Jahre 
ſein Stolz geweſen? Hatte er nicht die 
ſchönſten Hoffnungen auf ihn gebaut? Und 
jetzt ſollte er eines ſo ſchändlichen Verbrechens 
ſchuldig fein ? 

Aus dem Antlitze des Vaters war der 
Ausdruck der Strenge verſchwunden. In fei- 
nen Augen zitterten Thränen, die über ſeine 
Wangen niederſtürzen wollten. 5 


Er hatte ſich trennen wollen mit derſel⸗ 
ben Entrüſtung, mit der er gekommen, aber 


der Muth dazu verließ ihn. Das Vaterherz 
war weich 
weit und drückte Prosper an feine Bruft. 

Sohn, Sohn! rief er, oh, könnteſt Du 
die Wahrheit geſprochen haben! 

Prosper hatte geſiegt und ſeinen Vater 
beinahe von jeiner Unschuld überzeugt; aber 
man gönnte ihm nicht lange Zeit, ſich dieſes 
Sieges zu freuen. 

Beinahe unmittelbar, nachdem die Thüre 
der Zelle ſich geſchloſſen hatte, wurde ſie 
wieder geöffnet und wieder ertönte die 
Stimme des Kerkermeiſters und rief: 

Auf, auf, zum Verhöre! 

Prosper gehorchte, weil er mußte. 

Aber ſein Schritt, ſeine Haltung hatten 
ſich verändert; er war heute ein anderer, 
als am erſten Tage. Hoch und frei trug 
er die Stirne, ſein Gang war ſicher und 
aus ſeinem feurigen Blicke flammte ein 
feſter Entſchluß. 

Er wußte jetzt den Weg und ſchritt ſei⸗ 
nem Führer etwas voran. Als er durch 
den kleinen Saal ging, in welchem die dienſt⸗ 
habenden Agenten und Wachen zu warten 
pflegen, begegnete er jenem ältlichen Herrn 
mit goldener Brille, der ihn im Aufnahms⸗ 
ſagle ſo lange ruhig betrachtet. 5 

Muth, Herr Prosper Berthomy! redete 


die ſeltſame Perſönlichkeit ihn an. Wenn 
Sie unſchuldig ſind, wird man Ibnen 
helfen. 


Tief erſtaunt blieb Prosper einen Augen- 
blick ſtehen, er rang nach einer geeigneten 
Antwort, allein ſchon war der ältliche Herr 
an ihm vorüber. N 

Wer iſt dieſer Herr? fragte der Ge— 
fangene, ſich umwendend, ſeinen Be— 
gleiter. 

Wie, Sie kennen ihn nicht? entgegnete 
der Wachmann tief erſtaunt. Das iſt ja der 
Polizei⸗Agent Lecog. 

Was iſt das für ein Lecog. 

Reden Sie mit Achtung von ihm, mahnte 
der Führer. Dieſer Herr Lecog iſt ein 
Mann, der oft in ſehr überraſchender Weiſe 
eingreift und der Alles erfährt, was er er— 
fahren will. Hätte dieſer Ihre Sache, in 
die Hand bekommen, ſtatt jenes unentjchlof- 
ſenen, ungeſchickten Herrn Fanfernot, Ihre 


Angelegenheit befände ſich längſt auf ande⸗ 
ren Wegen. 


Er läßt die Dinge nicht ver. 
jähren. Aber ſieht es doch aus, als ob er 
einer Ihrer Bekannten wäre. 

Ich ſah ihn nie, bevor ich dieſes Haus 
betrat. 

Schwören Sie darauf nicht! Weil ſich, 
mein werther Freund, eigentlich Niemand 


rübmen kann, das wirkliche Geſicht des Herrn 


Lecog geſehen zu haben! Heute iſt er 


morgen jener! bald hat er lichtes, bald duuk⸗ 


les Haar; heute iſt er jung, morgen ſcheint 
er ein hundertjähriger Greis. Mich ſelser 
täuſcht er, wie er will. Ich rede mit einem 
unbekannten Herrn; aber paff, der Herr iſt 
er! Nie weiß man, wer er iſt. Er mir 
Jemand gefagt, Sie feien Herr Lecog, ich 
hätte geantwortet: Wol möglich! Er darf 
ſich rühmen, daß er jede Geſtalt nach Belie⸗ 
ben annimmt. 

Der Mann von der Pariſer Stadtwache 
hätte von Herrn Lecog noch mancherlei er— 
zählt; aber jetzt erreichte er mit ſeinem Ge— 
fangenen den Gang, der zu den Inſtruce⸗ 
tionsrichtern führte. 

Diesmal ließ man Prosper nicht erſt 
lange auf der eichenen Bank warten; ſein 
Richter erwartete ihn bereits. 

Herr Patrigent ſelbſt hatte, um ſeinen 
Gefangenen zu ſtudiren, deſſen Zuſammen— 
kunft mit feinem Vater veranlaßt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Berliner Börſe vom 12. April. 
Wechſel⸗Courſe vom 9. 


Amſterdam 250 fl. kurz [3 143½bz 
do. 2 Monat 3 143 bz 
Hamburg 300 Mark kurz 3 151/2bz 
do. 2 Morat 3 151 bz 
London 1 Lſtrl, 2 Monat 3 6. 22¾ bz 
Paris 300 Fr. 2 Monat 3 805% bz 
Wien 150 fl. 8 Tage 4 79% dz 
do. do. 2 Monat 4 79½ bz 
Augsburg 100 fl. 2 Monat 4 56 24 bz 
Frankfurt 100 fl. 2Monat 3 56 26 b 
Leipzig 100 Thlr. 8 Tage 5 99% © 
do. 3 Monat 5 995/12 G 
Petersburg 100 R. Woch. 7 89/ bz 
do. do, 3 Monat 7 88 ½¼ by 
Bremen 100 Thlr. 8 Tage 6 110% b 
Warſchau 90 R. 8 Tage. 3/81 ½ bz 


Preußiſche Fonds. 
Anleihe von 1859 5 101 ½ 
Freiw. Anleihe 47 96½½ bz 
St.⸗A. von 54—55, 57 4½97 / 1 
do. von 59 4½ 97% bz 


do. von 56 4½97 ½¼8 bz 
do. von 64 4½97%%8 bz 
do. von 50— 52 4 88 6 
do. von 53 88 G 
do. von 62 [44 88 © 
Staats⸗Schuldſcheine 3½81½ bz 
Pr.⸗Anl. von 55 à 1 3/0118 bz 
Kr⸗. und Nm. Sch. ia — — 
Od.⸗Dchb.⸗Oblig. 4 — — 
Kurs u. Neum. Pfandbriefe 3½¼/77¼ bz 
o. neue 4 88 bz 
Oſtprenßiſche Pfandbriefe 3¼76¼ bz 
do. 77 4 82½½ bz 
Pommerſche Fi 3½76½ bz 
0 5 175 4 87¼ bz 
Weſwrzaßiſch Pfandbriefe 3½81¼ G 
o. 175 4 — — 
do. neue 4 81 ½ bz 


— K EEE PPP m -w Q ⁰Dnr r NEE EEE 
Druck und Commiſſionsverlag von . W. Wen dt in Danzig. 


geworden, er öffnete die Arme 


; ; — wre 
Dem Uuterzeichneten iſt es eine große Freude, den geehrten Damen 


und Herrn, welche den Aufruf vom 


dung einer chriſtlichen Herberge in Danzig unterzeichnet haben, ſowie allen 
Damen, welche der Sache überhaupt ihre freundliche Theilnahme zugewen— 
det haben, mittheilen zu können, daß der in der vergangen Woche abgehal— 


| tene 3 8 die Summe von c. 1000 Thlr. 


beträchtli 
Verwerthung zurückgelegt iſt. 
eingenommen. 


Danzig, 14. April 1867. 


Steinwender, 
11636 Diviſionspredige r. 
1 


FFF 
Geſehäfts⸗Eröffnung 


Einem hochgehrten hieſigen und auswärtigen Publkum erlaube ich mir anzuzeigen, daß 


ich am heutigen Tage hierſelbſt im Hauſe 


ein Putz- und 


unter der 


A. J. Plöhn 


; ff 
Durch vortheilhofte Einkäufe iſt mein Lager beſtehend in deu neueſten Faeons 
von Damen⸗Stroh⸗, Seiden, Crep- und Tüll⸗Hüten, ſowie Hauben, Coiffüren ꝛc. aufs 


Reichhaltigſte aſſortirt. 


Es iſt mir gelungen eine Direetrice, welche in dieſem Fache in den größten 
Städten Deutſchlands mit Erfolg gewirkt, zu erlangen. Ich hofe daher einen Jeden der 
mich beehrenden Herrſchaften im obenbenanuten 


verſpreche prompte und reelle Bedienung. 


Um geneigte Beachtung bittet hochachtungsvoll 


1688 


x 


Die Gommanbite Kürſchnetgaſſe Rr; 2, ei a dis bem Teletkaphen⸗Buctün bleibt umperänbert. | 
Knaben⸗Anzüge 
von 2 bis 16 Jahren von beſten Stoffen 


zu billigſten Preiſen bei 


1639 


Leopold Peril, 


& 


e Anzahl unverkauftgebliebener Gegenſtände noch für eine ſpätere 
An baaren Geldbeiträgen ſind e. 150 Thlr. 


Herzlichen Dank erlaube ich mir hiemit Allen denen zu ſagen, wel— 
che bei der Einſendung von Verkaufsgegenſtänden, bei den Vorbereitungen 
für den Bazar und beim Verkaufe ſelbſt eine ſo erfreuliche Theilnahme u. 
Mithülfe bewieſen und dadurch die Sache ſo weſentlich gefördert haben. 


Jopeugaſſe IS EB 
Mode Geſchaft 


Das feit einer Reihe von Jahren im Eckladen des Hanſes Heil. 88 No. 18 betriebene 


Eigarren und Tabacks⸗ 


Hubert GCotzımann 
befindet ſich jetzt nebenan Heil. Geiſtgaſſe Nr. 18. 


25. Februar in Betreff der Grün⸗ 


ergeben hat, während eine 


Firma 


ache ufrieden ſtellen u können und 
F 3 f 110 71 
A. J. Plöhn. 


— — 


ſchäft 


Langgasse 70. 


Nach Berlin alle Sorten Strohhüte zum Waſchen, Fürben | 


und MRobernifizen nimmt entgegen und verſpricht ſchnelle und pünktliche Ausführung. 


Bekanntmachung. 
Ein tüchtiger Amts-Aetuar wird geſucht vom 


Königl. Domainen⸗Rentmeiſter Rutkowski in 
Dirſchau. 1641] 


Beachtenswerth! 


Unterzeichneter beſitzt ein vortreffliches Mittel 
gegen nächtliches Bettnäſſen, ſowie gegen Schwäche⸗ 
zuſtände der Harnblaſe und Geſchlechtsorgane 
Auch finden dieſe Kranke Aufnahme in des Un⸗ 
terzeichneten Heilanftalt. [1642] 

Spezialarzt Dr. Kirchhoffer. 
in Kappel bei St. gallen. (Schweiz). 


Eine gute Penſion in der Flei⸗ 


ſchergaſſe nahe der Petri⸗Schule 


wird empfohlen. Näheres in der 

Expedition der Weſtpreußiſchen Zei⸗ 

tung. 11643] 
Pen ſionäre finden freundliche u. 


billige Aufnahme L rten, St. Bar- 
bara angle . e £ 2 


Penſionaire, Knaben und 
Mädchen 


finden freundliche und billige Aufnahme Hunde— 
gaſſe 87. [1644] 


Meine Wohnung ift jetzt Vor: 
ſtädtiſchen Graben 52, bei Herrn 


Photograph Lau. 
[1645] Dr. Dross. 


An einem einzelnen Herrn ift ein freundliches 
Zimmer Ankerſchmiedegaſſe 24 ee 


zu vermiethen. 


A. J. Plöhn, Jopengaſſe 48. 


Pente finden hier bei einer Lehrerfamili. 
freundliche Aufnahme. Näh. Langgaſſe Nr 
27 im Laden und Gr. Wollwebergaff 

Herrn Juwelier Heberlein. 11647 


1500 Thaler 


find auf Landbeſitzungen zu begeben durch Alb. 
Rob. Jacobi in Danzig, Breitgaffe 50. s 


g Geſchäfts⸗Anzeiger. 

Auetionen. Dienſtag, den 16. April, Vorm. 
10 Uhr in Stadtgebiet bei Hrn. Mielke, 
Auction mit 2 995 fetten Ochſen, lebenb Ge⸗ 
wicht c. 14 — 1500 Pfd. pr. Stück. Mittwoch 
17. April, Mittags 12 Uhr in der Reitbahn 
mit einem eleganten Reitpferde, Donnerſtag 
25. April, Vorm. 10 Uhr vor dem Leegen 
Thore auf dem ehemaligen Skorka'ſchen 
Holzfelde an der rothen Brücke, Holzauetion 
mit ficht. Bohlen u. Dielen, eichenen Plan- 
ken u. Dielen, eſchene Bohlen und Mauer 
latten. 


ä— . —— — 
Angemeldete Fremde vom 14. April 1867. 
Engliſches Haus. Die Herren: K. K. Hoſſchau⸗ 
ſpieler Baumann a. Wien. Nittergutsbefiger 
Chamſe a. Oel. Domänenpächter Hagen n. 
Gem. a. Sobbowitz. Kaufl. Haas a. Blay⸗ 
den. Michahelle a. Haide. K. K. Hofſchau⸗ 
ſpielerin Fräul. Auguſte Vaudius a. Wien. 


Selonke's Etablissement. 


Sonntag, 14. April. [1648 
Groſſes Conzert und Auftreten ſämmtlicher 
engagirten Künſtler. 


Stadttheater zu Danzig. 


Dienſtag, den 16. April. (Abonn. sush.) } 
Drittes und vorletztes Auftreten der K. K. öſter“ 
reichiſchen Hofſchauſpieler Fräulein Baudius und 
des Herrn Baumeiſter. Die Geſchwiſter. 
Schauspiel in 1 Aet von Göthe. Hierauf: Flat, 

terſucht. Luſtſpiel in 3 Acten von Sardon. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


